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Zur Einführung
1. Vom Umgang mit Leitfäden
Als es noch selbstverständlich war, dass Erwachsene und Kinder, Alte und Neugeborene unter einem Dach wohnten, als die Nachbarschaften noch eng waren, so dass Anteilnahme am familialen Leben über die eigene Verwandtschaft hinausreichte – da hatte jeder Einzelne eine Fülle von Gelegenheiten, zu sehen, zu erleben, zu lernen, wie man mit einem Neugeborenen umgeht. Die Ratgeber saßen in der eigenen Familie oder nebenan, und man musste nicht lesen können, um sie zu verstehen. Der Anschauungsunterricht geschah nebenbei und kostenlos, und statt der Puppen gab es echte Wickelkinder.
Diese Zustände, die übrigens auch nicht das Paradies auf Erden waren – man denke nur an die verbreitete barbarische Strafpraxis –, sind im vorigen Jahrhundert untergegangen. Die Generationen haben sich entmischt, ebenso Arbeits- und Wohnschauplätze, eine Bedingung für die Verflüchtigung der nachbarschaftlichen Kommunikation. Die Kleinfamilie von heute ist relativ isoliert, aber auch selbstverantwortlich und etwas freier von der Bevormundung durch überlieferte Vorurteile und Moralen. Sie ist auf sich selbst gestellt und betrachtet den guten Rat der (entfernt wohnenden) Eltern eher als Einmischung denn als Hilfe. Aber da die jungen Eltern, erfahrungs- und ahnungslos wie sie sind, nicht von selbst wissen können, wie und wozu sie’s machen sollen, da sie, unterwegs zum Leben mit einem Kind, zunächst mal unsicher sind, muss eine neue Instanz die Autoritäten der Vergangenheit: Religion und Herkommen, Sitte und Gewohnheit, begründet ersetzen. Diese Instanz ist die Wissenschaft bzw. in unserem Fall die für den Endverbraucher aufbereitete Form, die populärwissenschaftliche Aufklärungsliteratur: der Leitfaden für den Umgang mit einem Säugling. Neben der Erziehungswissenschaft und der Sozialisationsforschung spielen Säuglingsmedizin, vorgeburtliche Medizin und Kinderpsychologie eine Rolle bei der Konzeption und Formulierung der modernen Lebenshilfe; ihre Forschungsergebnisse werden von Leitfadenautoren berücksichtigt, damit den jungen Eltern schließlich ein Kompendium von Leitideen, Regeln, Vorschriften in die Hände gelegt werde, das sie befähigt, nach objektiven Kriterien zu handeln, d.h. möglichst alles ›richtig‹ zu machen.
Es sieht also so aus, als hätten Eltern heute, sofern sie sich nur um Aufklärung bemühen, alle Chancen, die Verhältnisse für sich und ihr Kind aufs beste zu gestalten. Aber es sieht nur so aus. Bei genauerem Hinschauen wird deutlich, dass nach wie vor Unsicherheit und Angst vor Fehlern verbreitet sind, dass, wenn das Kind geboren ist, Betriebsamkeit, Sorge und Nervosität den Alltag stärker prägen als Selbstbewusstsein und Zufriedenheit. Irgendwas kann an der neuen Form, in der der Elterngeneration das nötige Wissen für die Aufzucht ihres Nachwuchses beigebracht wird, nicht stimmen, irgend etwas stimmt auch bei Form und Inhalt dieses Wissens, dieser Aufklärung selbst nicht.
 
1. Die modernen, von der Wissenschaft inspirierten Ratgeber sind untereinander, oft auch in sich selbst, widersprüchlich. Denn in der Wissenschaft gibt es stets verschiedene Schulen, die miteinander im Streit liegen – für die Streitenden selbst mag das ganz anregend sein, für das Publikum aber ist es eher verwirrend, wenn es an jedem ›trial‹ und jedem ›error‹ teilnehmen muss.
Moral: Hören Sie auf, zu glauben, dass alles, was von höherer Stelle, von offizieller Seite mit dem Gestus einer Offenbarung verkündet wird, der Weisheit letzter Schluss sei. Fürchten Sie nicht, Sie seien als Laie dumm; was von der Wissenschaft zu lernen ist, das haben wir oft schon gelernt, manchmal ohne es zu wissen. Vertrauen Sie Ihren eigenen Erfahrungen, d.h. trauen Sie sich erstmal, welche zu machen. Es wäre falsch, von der Wissenschaft zu verlangen, sie solle sich zur Eindeutigkeit zwingen, denn dass sie das nicht immer tut, ist eine ihrer letzten Stärken. Was Sie hier und jetzt machen können, ist, Ihrer eigenen Wissenschafts- und Autoritätsgläubigkeit zu misstrauen.
 
2. In alle populärwissenschaftlichen Anweisungen spielen stets politische Interessen hinein – ob es nun darum geht, wie man sich als Deutscher im Ausland verhalten, welchen Beruf ein Jugendlicher ergreifen soll oder wie ein Baby zu behandeln ist –, die offiziellen Ratgeber wollen, dass Sie es in ihrem Sinn richtig machen, ob Sie persönlich damit zurechtkommen oder nicht. Die Objektivität der Wissenschaft ist Schein.

Moral: Fragen Sie warum. Wenn Sie sich zu Verrichtungen aufgefordert finden, die Ihnen nicht liegen oder die Sie nicht verstehen, so fragen Sie auf der Mütterberatungsstelle nach Gründen. Wenn die Gründe Sie nicht überzeugen, machen Sie es lieber so, wie Sie selbst es wollen und wie es Ihrem Kind gefällt. Denken Sie immer daran, dass jeder Leitfadenautor (auch ich) nicht einfach nur das Beste für Sie und Ihr Kind will – auch wenn er das selbst glaubt –, sondern dass er zugleich Sie (und andere) zu einem bestimmten Verhalten auffordert, zu einem Verhalten, das den einen oder anderen sozialen Trend stützt oder gerade nicht stützt.
 
3. Als Besserwisser sind Leitfadenautoren im Allgemeinen nicht imstande, ihre Ratschläge so zu formulieren, dass für den Leser Alternativen sichtbar werden und Raum frei bleibt für eigenes Ausprobieren, eigene Erfahrung. Die gängigen Leitfäden für den Umgang mit Säuglingen lesen sich als Schulen eines normierten Handelns. Da werden peinlich alle Prozeduren zusammengetragen, die gerade generationentypisch sind, und gewissenhafteste Ausführung wird mit der dräuenden Intensität eines Orchesterdirigenten gefordert. Die moderneren Ratgeber sind manchmal weicher im Ton, auffällig ist aber auch bei ihnen der rituelle Charakter der empfohlenen Handlungen.
Moral: Das A und O im Leben mit einem Neugeborenen ist die Bereitschaft der Erwachsenen, zu experimentieren, Probehandeln zu wagen. Gerade diese Bereitschaft wird von den meisten Leitfäden systematisch erstickt. Fürchten Sie sich nicht vor neuen Wegen. Verleihen Sie nicht den Regeln und Verfahrensvorschriften, sondern Phantasie und Spontaneität die Macht über den Tagesablauf. Ein Recht dazu gibt Ihnen die vollkommene Neuheit des Geborenen: So eins war noch nie da – weiß man, was es wollen, was es zurückweisen, wie es reagieren wird? Die Individualität des Neugeborenen ist (oder: könnte sein) selbst ein einziges experimentelles Verhalten, geben Sie ihr Gelegenheit, zum Vorschein zu kommen.
Um Ihnen zu helfen, die Angst vorm Experimentieren abzubauen, möchte ich Ihnen in kurzen Worten eine kleine wissenschaftliche Kontroverse zu diesem Punkt referieren, damit Sie sehen, dass es auch Autoritäten gibt, die der Verregelung des menschlichen Zusammenlebens misstrauen.
In den ersten zwei, drei Jahrzehnten unseres Jahrhunderts entdeckten Psychologen – in ihrer eigenen Wissenschaft! – die heimliche Ein- und Mitwirkung einer unausgesprochenen (und falschen) Grundannahme. Sie lautete: Geschehen, das man ›frei‹ sich selbst überlasse, sei keiner überdauernden Ordnung fähig – es werde über kurz oder lang in chaotische Zustände übergehen. Wo immer ein Maß an (lebensnotwendiger) Ordnung im Leben anzutreffen sei, könne es nur von außen aufgezwungen sein. Entweder durch einen Verkehrsschutzmann oder Schleusenwärter, der alles, was geschieht, fortwährend überwacht, kontrolliert und durch Eingriffe autoritär regelt, oder durch starre und tote Gebilde wie: Kanäle, Röhren, Schienen, Verbotstafeln und Tabus.
Dagegen behaupteten nun Kritiker, dass ein gerade ›frei‹ sich gestaltendes, ein sich sozusagen selbst überlassenes Geschehen nicht nur keineswegs chaotisch wird (und schließlich zugrunde geht), sondern sogar zu einer besseren Ordnung gelangen kann – wobei ›besser‹ nicht nur heißt: menschlicher, entwicklungsfreudiger, sondern sich auch auf die Chance bezieht, dass sich die ›Ordnung‹ im Fall von Störungen und Krisen selbst wiederherstellt, also mit auftretenden Schwierigkeiten schlicht besser fertig wird – ohne Zwang, ohne Tabu, ohne Regelkanon.
Allerdings bedarf es für diese ›frei‹ sich gestaltende Lebensordnung einiger Voraussetzungen. Zu deren wichtigster gehört das ›Eindringen in den Sachverhalt‹, auf unser Thema angewendet: das neugierige und sorgfältige Sich-Einlassen auf das Neugeborene und unsere Beziehung zu ihm. Erwachsene sollten sich einem Säugling zuwenden, »nicht selbst formend, sondern suchend«, »ohne ein vorher fest bestimmtes Ordnungsprinzip«, sich einfühlen in die Bedürfnisse des Kindes, in seine Lage und die eigene mit ihm.[1]
 
4. Leitfäden sind, so trefflich sie auch verfasst sein mögen, immer nur aus Papier. Seit junge Eltern ihre Informationen nicht mehr aus der Auseinandersetzung mit den Alten und aus dem Wiegen des Nachbarkinds oder Geschwisterchens beziehen, sondern aus einer Broschüre des Bundesgesundheitsministeriums oder aus dem Fernsehen, hat sich die Form der Kenntnisvermittlung entsinnlicht. Sie ist anonym und grau-theoretisch geworden. Das bleibt nicht ohne Auswirkung auf die Beziehung zum Kind. Diese Beziehung büßt etliche Grade an Selbstverständlichkeit und Direktheit ein. Hinterm rationalen Informationsgewinn ist ein Erfahrungsverlust verborgen, der durch noch so viele Lektionen und Traktate nicht aufzuholen ist, ja der durch die Aufklärung selbst immer wieder neu erzeugt wird. Auch dann, wenn diese Aufklärung in vielem besser und umfassender ist als das Wissen, das sie ersetzt hat.
Moral: Wir haben doch alle schon so viel gelernt. Viele von uns können besser lesen und schreiben oder wenigstens per Film gebotene Information verarbeiten als mit anderen reden. Es wäre auch heute durchaus möglich, Kenntnisse, Informationen, Ideen von Mund zu Mund zu tauschen, unter Betroffenen Probleme zu bereden, Fragen zu stellen, Lösungen und Antworten zu erörtern. Ein kritischer Leitfaden, so einer wie der, den sie jetzt in der Hand halten, sollte immer versuchen, sich ein Stück weit überflüssig zu machen. Warum also nicht Schwangeren-Gruppen bilden, Zirkel von werdenden, jungen und erfahrenen Eltern und von anderen Betroffenen und Interessierten (auch größeren Kindern), die sich untereinander beraten, Wünsche und Ängste besprechen können? Und gemeinsame Erfahrungen machen?
 
5. Die Inhalte der zur Säuglingspflege empfohlenen Prozeduren setzen die Körperfremdheit, ja -feindlichkeit der Aufklärungsform fort. Die Regeln und Verfahrensvorschriften, die unsere Leitfäden aufstellen, sind in ihrer großen Mehrzahl Vermeidungsrituale (ob die Autoren das nun wollen und wissen oder nicht), sie unterbinden eine spontane Körperbeziehung zwischen Neugeborenem und Erwachsenen. Eine scheinbar notwendige Verrichtung reiht sich da an die andere, ein Ritual ans nächste. Es sieht fast so aus, als dürfe man nicht zur Besinnung kommen, als dürfe kein freier Raum, keine freie Zeit entstehen zwischen Kind und Erwachsenem: Die beiden könnten einander kennenlernen. Jedes Luftloch, jede offene Sekunde wird sofort mit einer Prozedur gestopft.
Die Folgen: Die Beziehung zwischen Erwachsenen und Säugling beginnt, sich zu entkörperlichen, zu versachlichen, zu mechanisieren. Aufgeklärte Eltern, die Kurse besucht, Literatur studiert und Ausstattungen besorgt haben – sie nähern sich dem Baby gut informiert, sie wissen, wie man es richtig macht, aber sie wissen gar nicht mehr, was ›es‹ eigentlich ist. ›Es‹, das neugeborene Kind und die mögliche Beziehung der Erwachsenen zu ihm.
Moral: Sie sollten vorab wissen, dass die Körperbeziehung zu Ihrem Kind wichtiger ist als die Einhaltung sämtlicher Regeln. Bieten Sie – das gilt für Frauen und Männer, auch für größere Kinder – dem Neugeborenen Ihren Körper als Wohnung an. Wenn das Kind eingezogen ist, lösen sich viele der auftretenden Probleme auf verstehbare, individuelle, manchmal spielerische Weise. Dieser ›Gegen-Leitfaden‹ soll Sie dazu befähigen, die Körperbeziehung zum Baby aus dem ganzen Wust von überflüssigen Prozeduren und nebensächlichen Verrichtungen, aus dem nach Leitfaden-Vorstellung Ihr Alltag mit dem Kind zu bestehen hätte, wieder freizulegen.
 
Ich möchte noch ein wenig mehr zu Punkt 5 sagen, denn er liegt mir besonders am Herzen. Sicher werden Sie, wenn Sie in einem normalen Leitfaden blättern, lesen, dass ein neugeborenes Kind Liebe und Zuwendung brauche, dass Sie es zärtlich streicheln und freundlich anreden sollen usf. Ich habe, wenn ich solche Sätze lese, immer das Gefühl, als sollten die Aufforderungen zu Zärtlichkeit und Freundlichkeit zugleich eine Schranke setzen, als stünde zwischen den Zeilen der Satz: Bis hierher und nicht weiter. Ginge es denn weiter? Ja, es geht weiter: Aber dieses Weitergehen berührt eines der strengsten Tabus der modernen Gesellschaft: das Sexualtabu zwischen Erwachsenen und Kindern.
Kindern werden sexuelle Wünsche und Handlungen nicht zugestanden, Säuglingen schon gar nicht. In Leitfäden werden Erwachsene, die es zu »sexuell getönten Zärtlichkeiten« mit einem Baby kommen lassen, unter der Rubrik ›Fehlhaltungen der Eltern‹ abgehandelt. Wenn (ältere) Säuglinge an ihrem Penis oder ihrer Vulva spielen, so rät man Eltern »darüber hinwegzusehen« oder das Kind abzulenken. Mit einem Wort: Die Sexualangst und -feindschaft der Leitfadenverfasser ist ebenso blind wie durchgängig.
Was würde es nun bedeuten, wenn wir nicht nur ›bis hierher‹, also bis zu Güte und Pflege, sondern ›weiter‹ gingen? Worin würde sich ein ›sexualfreundlicher‹ Ratgeber vom üblichen unterscheiden, wie soll eine Beziehung zum Säugling ohne Sexualangst aussehen?
Unsere Vorstellungen von Sexualität sind im Allgemeinen so sehr zentriert auf die genitale Sexualität, auf das, was in der Sprache der Polizei und der Aufklärungsliteratur ›Geschlechtsverkehr‹ heißt, dass wir empfindungsblind zu werden drohen für alle Formen, die jenseits davon möglich und wirklich sind. Natürlich ist die Sexualität mit einem Baby keine genitale, sie bezieht sich überhaupt nicht spezifisch auf die Geschlechtsorgane des Säuglings, aber sie hat doch in vielem Ähnlichkeit mit Liebemachen.
Eltern, sagte ich oben, wollen es richtig machen, aber sie wissen gar nicht, was ›es‹ eigentlich ist. ›Es‹: das Baby und die Beziehung der Erwachsenen zu ihm. Diese Beziehung hat eine bestimmte Qualität, die wir sonst nur aus der Sexualität kennen, und deshalb sollten wir sie ruhig eine sexuelle Beziehung nennen. Der Anblick eines Neugeborenen löst in Erwachsenen – übrigens beiderlei Geschlechts – und auch in größeren Kindern ein spontanes physisches Verlangen aus, das Kind an ihren Körper zu nehmen, es mit Hals, Kinn, Armen, Brust und Händen so zu halten, zu stützen und zu umschlingen, dass es ganz von ihrer Körperhaut, von deren Wärme und Feuchtigkeit umgeben ist. Obwohl die meisten Erwachsenen dieses Verlangen verdrängt und verlernt haben, ist es doch, als erotischer Ausdruck des ›Brutpflegetriebs‹, unterschwellig wirksam. Ein Neugeborenes ist vom komplementären Verlangen, also von dem Bedürfnis, in den Körpern der Erwachsenen eingebettet, geborgen zu werden, während seiner ersten Lebensmonate vollständig erfüllt. Das beiderseitige Bedürfnis nach körperlicher Verschränkung bildet sich bei Kind und Erwachsenen, die zusammen leben, immer wieder neu, solange das Baby sich noch nicht selbst fortbewegt, und es gibt beiden, wenn es befriedigt wird, ein ruhiges leibseelisches Glücksgefühl. Das ist schon alles, aber das ist nicht wenig.
Warum nun, werden Sie vielleicht fragen, kann man diesen Wunsch nach Umarmung nicht einfach als zärtliche Wallung ansehen, warum muss man von Sexualität sprechen? Sicher, die Bezeichnung ist letztlich nicht so wichtig, die Sache soll getroffen werden. Aus zwei Gründen scheinen mir Worte wie Zärtlichkeit und Zuwendung ungeeignet: Einmal sind sie zu schwach, um die Heftigkeit, Unabweisbarkeit und Bewusstseinsferne der Erregungen und Gefühle des Begehrens, die da im Spiel sind, zu bezeichnen, zum anderen erfüllt ja das Körperverschränken einen biologischen Zweck: Es sichert die Entwicklung des Neugeborenen. Diese Art von Verbundenheit mit biologischen Funktionen finden wir in der Sexualität, kaum aber bei der zärtlichen Regung.
›Es‹ ist also ein Stück Sexualität und Spontaneität – der Möglichkeit nach, denn was in der Wirklichkeit von der Körperbeziehung zwischen Erwachsenen und Säuglingen übrigbleibt, ist leider meist kümmerlich. Einen Säugling will man erst mal reinlich halten, bevor man darauf kommt, dass man sich mit ihm ergötzen kann. Man will auf Nummer Sicher gehen, und so quälen viele lieber sich und ihr Kind mit überflüssigen Prozeduren, um nur ja die Sicherheit zu haben, dass sie tun, was alle tun und damit recht tun, anstatt zu tun, wozu sie Lust haben und damit am Ende was anzurichten, und sei es – Lust.
Ein ›sexualfreundlicher‹ Leitfaden müssste die Erwachsenen also aufmerksam machen auf die vielen oft übersehenen und verpassten Möglichkeiten für Körperkontakt, müsste sie auffordern, Regeln zu ignorieren und Prozeduren wegzulassen, deren Zweck darin zu bestehen scheint, Sinnlichkeit und Spontaneität abzutöten.
Ein Leitfaden, der Ihnen ferner in den Punkten 1 bis 3 Probleme ersparen will, müsste
	widersprüchliche Resultate in den Wissenschaften, umstrittene Thesen, lediglich vorläufige Schlussfolgerungen, eigene Unkenntnis etc. offenlegen, damit der Leser sich seine eigene Meinung bilden und sich gegebenenfalls woanders informieren kann;

	politische, philosophische und andere Überzeugungen des Autors (der Autorin) als solche vortragen und nicht in Gestalt scheinbar ›objektiv richtiger‹ Verhaltensrichtlinien einschmuggeln;

	verschiedene Wege aufzeigen, wo immer das möglich ist; den Tagesablauf nicht von oben bis unten vollstellen mit Pflichten, Prozeduren und Verantwortung, sondern freiräumen für Spontaneität, Phantasie, Experiment.
Hierfür ist, hoffe ich, der vorliegende ›Gegen-Leitfaden‹ gut.




2. Dieses Buch: seine Absicht, sein Leitmotiv, sein Aufbau
Dieser ›Gegen-Leitfaden‹ will Ihr Leben mit einem Neugeborenen entregeln helfen – damit es ein Leben wird anstelle einer Abfolge von Pflichten. Das Kind soll für Sie kein Prüfstein sein, mit dem Sie etwas richtig oder falsch machen können, sondern es soll für Sie ein Gast sein, der – sagen wir es ruhig ein bisschen märchenartig – aus einem anderen Land kommt und Ihnen davon, auf seine Art, erzählt. Hören Sie zu und zeigen Sie ihm – Sie werden bald merken, es will auch von Ihnen viel erfahren –, wie es bei Ihnen zugeht. Die meisten Leute lernen zu viel, wenn sie sich auf das Leben mit einem Kind vorbereiten, und strengen sich zu sehr an dabei. Reden wir nicht vom Lernen, wenn wir den Umgang mit einem Neugeborenen meinen – denn es geht uns um das Loskommen von Mühe und Last. Denken wir an einen Vorgang, der anstrengungslos und passivisch ist, eher das Gegenteil vom Lernen: das Vergessen. Wo immer das Leben mit einem Neugeborenen beginnt, sollten die Prozeduren vergessen werden, die dieses Leben in charakteristischer Weise einzuschnüren drohen, sollten die Pläne vergessen werden, durch die wir gewohnt sind, den Ablauf unserer Tage und Nächte zu strukturieren, sollten die Normen und Gebote vergessen werden, durch deren Befolgung wir uns zur Domestizierung des neuen, noch ungebärdigen Lebens anschicken.
Sicher wird uns ein solches Vergessen nicht leicht. Und so landen wir bei dem paradoxen Ergebnis, dass wir das Vergessen zu lernen hätten. Die Prozedur, die diese Lerntätigkeit ausmacht, scheint einfach: Sie ist negativ und besteht im Weglassen.
Leider ist diese Kunst in unserer megalomanischen Kultur, in der allenthalben das Vorurteil herrscht, dass mehr = besser ist, am allerschwersten auszuüben.
Wir müssen eben doch lernen.
Das beste ist, Sie lernen mit Ihrem Kind gemeinsam das, was für Sie zu lernen ist. Leihen Sie dem Kind Ihr Ohr. Denken Sie nicht, Sie seien so viel schlauer, nur weil Sie ein paar Jährchen länger auf dieser Erde herumgekrebst sind. Jeder von uns hat eben auch viel Falsches gelernt. Nutzen Sie die große Chance, die Ihnen das Baby bietet: in vielen Dingen noch einmal neu zu beginnen. Je weniger Sie schon vorweg das Leben mit dem Baby einrichten, je weniger Sie im Detail planen, desto besser. Pläne sind – entgegen allen Ratschlägen und Gewohnheiten – kein guter Modus der Gegenwartsbewältigung im Leben mit einem Neugeborenen, ja auch im Leben der Erwachsenen wirken sie häufiger als sanfter Terror, denn als Hilfe im Alltagsleben. Dass Kurzzeitpläne erfüllt werden müssen, gehört zu den tagtäglichen Nötigungen, die an uns selbst heranzutragen wir allzu gut gelernt haben. Jetzt mache ich dies, dann das, und schließlich folgt jenes – wie jeden Dienstag. Springen Sie aus der Woche und der Kette Ihrer Verpflichtungen, Sie werden staunen, wie wenig Ihnen fehlt. Das Problem ist, dass wir alle dazu neigen, am Dienstagabend zufrieden zu sein, nicht weil wir dies, das und jenes getan, sondern weil wir unsere Pläne erfüllt haben.
Erwachsene mit einem Neugeborenen werden ein ums andre Mal erleben, dass es ihre Pläne durchkreuzt. Obwohl das, was unplanmäßig dann geschieht, schöner sein könnte als das Geplante, sind die Erwachsenen unzufrieden, denn die Erfüllung eines Planes begeistert sie. Auch dann, wenn das, was sie dafür tun müssen, unangenehm ist. Dem Götzen Plan (Stundenplan, Terminplan, Fahrplan, Dienstplan) opfern wir tage- und nächtelang, ohne es überhaupt zu merken. Wir opfern ihm aber nichts weniger als unsere Fähigkeit, das Hier und Jetzt anders wahrzunehmen als in Gestalt eines abzuhakenden Punktes auf der Tagesordnung. Mit anderen Worten: Wir opfern ihm das Hier und Jetzt. Darin aber lebt ein Baby ganz und gar. (Moral: Verzichten Sie unbedingt auf die Aufstellung eines Tagesplans für den Alltag mit dem Kind.)
Ein Leitfaden kann Ihnen hierfür schwerlich im Einzelnen etwas raten. Es wäre sinnlos, Sie aufzufordern: Seien Sie spontan, entwickeln Sie Phantasie! Da bleibt nur das Negative: Ich kann Ihnen hin und wieder sagen, was Sie alles nicht machen sollen, was Sie vergessen und was Sie weglassen können. Und mit Ihnen zusammen hoffen, dass das, was in dem frei gewordenen Raum sich herstellt, ein Stück Kontakt und Kennenlernen zwischen Ihnen und dem Baby, den beiden Reisenden aus den füreinander unbekannten Ländern, sein wird.
Aber jetzt doch rasch zum Positiven, damit Sie keine Angst kriegen, ich wollte den Umgang mit dem Säugling ganz und gar Ihrer Intuition überlassen. Sie finden in diesem ›Gegen-Leitfaden‹ die meisten jener Informationen, die Ihnen auch andere Leitfäden bieten, also z.B. welche Arten von Wickeltechniken es gibt, wieviel Gramm Milch ein Säugling in den ersten Wochen trinkt und was beim Baby eine gesunde Verdauung ist. Aber diese Art von Information ist mir nicht das Wichtigste. Der ›Gegen-Leitfaden‹ hat eine Art Leitmotiv, das die meisten Kapitel und Abschnitte strukturiert, ich erwähnte dieses Leitmotiv schon im ersten Teil der Einführung: Es geht um das Wiederentdecken und Wiederermöglichen der Körperbeziehung zwischen Erwachsenen und Neugeborenem. Meine Kritik an herkömmlichen Ratgebern, die Ideen, Anregungen und Vorschläge, die ich Ihnen unterbreite, zentrieren sich um die für diese Beziehung nötigen und wichtigen Tätigkeiten, Einstellungen, Gegenstände und Gefühlsbereitschaften. Ich glaube, dass, wenn die Herstellung der Körperbeziehung geglückt ist, alle weiteren Probleme an Schärfe verlieren und sich leichter lösen lassen. Die Existenz des Leitmotivs beschränkt nun die Gültigkeit des ›Gegen-Leitfadens‹ im Wesentlichen auf das erste halbe Lebensjahr des Säuglings, wobei wiederum den ersten drei Lebensmonaten besondere Aufmerksamkeit gewidmet wird. In dieser Zeit entscheidet es sich, ob Kind und Erwachsene mit ihren Leibern und Sinnen zusammenfinden – alle weiteren Aspekte des Zusammenlebens sind dann von dieser Basis aus erklärbar, überschaubar, gestaltbar.
Im zweiten Lebenshalbjahr des Kindes ändert sich das Verhältnis Erwachsene–Baby in diesem wesentlichen Punkt: die Körperbeziehung lockert sich. Das Kind greift nach Gegenständen, es lernt zu kriechen und bewegt sich aus eigenem Antrieb von den Erwachsenen weg. Meist spielt auch in diesem Alter das Stillen, also die Ernährung durch den Körper der Frau, wenn überhaupt noch eine, so eine untergeordnete Rolle. Jetzt müssen die Erwachsenen bereit sein, das Baby gehen zu lassen, ihre Körper müssen es hergeben, loslassen. Obwohl auch ein älterer Säugling (und selbst das Kleinkind) immer noch häufig auf den Arm oder auf den Schoß will, obwohl die Erwachsenen es auch jetzt noch gern hochnehmen, tragen und an sich drücken, ist doch bei beiden, Erwachsenen und Kind, der Impuls zur Körperverschränkung schwächer geworden. Die Umarmung wird zärtlicher, bewusster, spielerischer, ich würde sagen: sie verliert ihren vorwiegend sexuellen Charakter.
Das zweite halbe Jahr brauchte also ein anderes Leitmotiv: weg vom Körper, hin zu den Dingen und der Welt, aber dann, zwischendurch, doch immer wieder zurück zum Erwachsenenkörper. Eine bewegtere Melodie, mit ganz anderem Rhythmus, anderer Tonart. Sie würde aber die eine oder andere Dissonanz einschließen, wenn nicht das Leitmotiv der ersten Monate noch gut in Erinnerung, d.h. wenn es nicht gut ›gelernt‹ und gelebt worden wäre. Die besondere Bedeutung, die die Körperbeziehung Neugeborenes–Erwachsene in den ersten sechs Monaten für alle folgenden Monate und Entwicklungsabschnitte hat, rechtfertigt, meine ich, die Konzeption eines Leitfadens nur für diese Zeit. Sie finden dennoch im vorliegenden Buch vieles, was für die gesamte Säuglingszeit gültig ist.
Bei aller Konzentration auf das Leitmotiv ist, hoffe ich, der ›Gegen-Leitfaden‹ realistisch. Er berücksichtigt die Lebensumstände der meisten Erwachsenen, die heute Kinder kriegen, und unterscheidet zwischen dem Ideal einer engen Körperverschränkung und dem Machbaren, Zweitbesten, mit dem viele von uns sich trotz besserer Absichten und Einsichten begnügen müssen. Wo es sich anbot, habe ich indessen darauf hingewiesen, dass das Sich-Begnügen nicht immer der richtige Weg ist, dass der Zwang der Verhältnisse manchmal auch den Umstand quittiert, dass wir es nicht wagen, die Verhältnisse zu zwingen.
 
Zum Aufbau des ›Gegen-Leitfadens‹: Ich beginne mit einem kleinen Kapitel zur Erziehung der Erzieher. Die verbreitete Überzeugung von Erwachsenen (von Leitfadenschreibern und -lesern), sie sollten und könnten Entwicklung und Zukunft eines Kindes nach eigenem Gutdünken ausgestalten, wird darin kritisch angesehen.

Es folgt ein Kapitel über das Schreien, jenes Phänomen, das die meisten Leute in unserer Zeit assoziieren, wenn sie an einen Säugling denken. Ein Kind, das ist eine Störung, weil es lärmt, ein Baby ist erst recht eine, weil es schreit. Es lärmt mit einer menschlichen Stimme, es wagt, sich zu beklagen, auszudrücken, dass die Welt, auf die es kam, ihm nicht geheuer ist. Und die Welt hält sich die Ohren zu.
Kein Wunder, dass ein so empfangener Säugling Grund zum Schreien hat. Welche Gründe es nun im Einzelnen noch gibt und was Sie tun können, um die Kette von Geschrei der Kinder und Abwehr der Erwachsenen zu durchbrechen, das lesen Sie im zweiten Kapitel.
Das dritte Kapitel behandelt das Stillen, eine der tröstlichsten Antworten, die die Erwachsenen dem schreienden Kind geben können. Dieses Kapitel geht zugleich auf die obligatorischen Ernährungsfragen ein. Es ist besonders ausführlich, u.a. deshalb, weil ein Nachholbedarf an Informationen übers Stillen existiert und weil die umlaufenden Ratschläge und Anweisungen nahezu sämtlich unvollständig oder irreführend, manchmal auch direkt zum Abgewöhnen sind.
Während die erste Tätigkeit, die Erwachsene, ängstlich-abwehrend, einem Baby zuordnen, das Schreien ist, ist die zweite dann das Schlafen. Etwa nach dem Muster: Das unartige Kind schreit, das brave (trinkt und) schläft. Das sehr brave Kind schläft in einem fort und des nachts sowieso. In Wirklichkeit aber sind schon Neugeborene recht ausschweifend und machen gern mal die Nächte durch. Im Kapitel übers Schlafen und Wachen geht es um physiologische Rhythmen und um die Möglichkeiten, Wach- und Schlafphasen für Kind und Erwachsene so einzurichten, dass Geborgenheit, Erholung und Anregung jeweils zu ihrem Recht kommen.
Im Kapitel über Pflege finden Sie neben einer kleinen Lektion über die Gefahren der Hygiene eine Fülle von Hinweisen für die alltägliche Praxis.
Die Fragen der täglichen Praxis sind ja nicht alles – es gibt auch eine Reihe von psychischen Problemen, mit denen sich Erwachsene mit einem Säugling konfrontiert sehen: Keineswegs sind die Gefühle zum Kind immer so rosig wie Babyhaut, und gerade die besten Absichten führen manchmal zu entmutigenden Resultaten. Ich habe im Kapitel Krisen und Probleme versucht, nüchtern und behutsam einige der typischen Konflikte zwischen Erwachsenen und neugeborenem Kind anzusprechen – in der Absicht, Illusionen zu vertreiben, verstiegenen Ansprüchen den Boden der Realität zu zeigen und in Ängsten und Schuldgefühlen festsitzende Emotionen ein Stück weit aus ihrer Verstrickung zu lösen.
[...]
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Wundschmerz 

Wundsein 

Wutausbrüche 



Zähne 

Zäpfchen 

Zärtlichkeit 

Zahnen 

Zahnkrämpfe 

Zahnschmerz 

Zappeln 

Zartheit 

Zellstoffwindeln 

Zentralnervensystem 

Zeugung 

Zigaretten beim Stillen 

Zivilisationsprozess 

Zorn 

Zufriedenheit 

Zufütterung 

Zugreifen 

Zukunft des Kindes 

Zungenspielzeug 

Zuspruch 

Zutrauen 

Zuwendung 

Zweckgerichtetheit 
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Fußnoten
1vgl. W. Metzger: Psychologie, Darmstadt 1954, S.234
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